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  DAS BUCH




  Maggy ist der Star des noblen SM- Clubs „Villa de Sade“ in LA. Ihr besonderes schauspielerisches Talent und der Hang zu feuchterotischen Spielen haben ihr einen zahlungskräftigen Kundenstamm beschert. Alles war scheinbar perfekt, bis sie eines Tages wie betäubt erwacht. Sie ist nackt und gefesselt an einem unbekannten Ort. Will sie der Russe bestrafen, weil sie sich weigerte bei gewissen perversen Shows in seinem Etablissement mitzumachen?




  Während sie in ihrem dunklen Verlies bemüht ist, ihre wirren Gedanken zu einer vernünftigen Erinnerungslinie zu ordnen, werden verschiedene Figuren aktiv. Deren Handlungen und Motivationen scheinen voneinander unabhängig zu verlaufen, sind jedoch auf besondere Weise miteinander verwoben. Manche wollen Maggy retten, manche wollen sie vernichten und manche wollen nicht nur ihre sexuellen Gelüste an ihr stillen.




  





  Die Autorin




  Maria F. Palmer erzählt ihren spannenden Thriller um Entführung, Erpressung und Mord im Zwielicht der Doppelmoral ihrer Heimatstadt Los Angeles. Anders als in gängigen erotischen Werken haucht sie ihren Figuren auch oberhalb der Gürtellienie Leben ein und kreierte eine Story, welche bis zur letzen Seite zu fesseln vermag. Die Autorin, die selbst in einem der Nobelclubs der Filmmetropole gearbeitet hat, ermöglicht mit ihrer schonungslosen Erzählweise einen Blick hinter die Kulissen der käuflichen Liebe. Sie lässt ihren Heldinnen die Freiheit, die perversen Spiele, welche mit ihnen getrieben werden, aus eigener Perspektive zu beschreiben. Ihre Freizügigkeit erschütterte in den USA die Leserschaft und sorgte für Empörung.




  Im deutschsprachigen Raum vermögen die Leser seit jeher tolleranter mit sogenannten "Skandalbüchern" umzugehen. Hierzulande empört man sich nicht, sondern stellt eher die Frage: Ist Champagne Reception ein überaus gelungener Sexroman, oder ein Thriller mit Bestsellerniveau?




  





  VORWORT UND DANK




  Ein erotisches Buch stellt stets die Anforderung an seinen Autor, die Grenze zwischen Literatur und Pornographie für sich zu überdenken. Mir geht es in meinem Roman um eine (zugegeben auch private) Abrechnung mit Doppelmoral und Scheinheiligkeit unserer Gesellschaft. Eine Direktheit und Schonungslosigkeit in der Erzählweise scheint mir gerade aus diesem Anspruch heraus unumgänglich.




  Daher gilt mein Dank vor allem meinen Lesern und allen, die es mir durch ihre Begeisterung und ihr Engagement ermöglicht haben, mein Buch nun auch in Europa verkaufen zu können.




  M.F. Palmer


  Los Angeles 2012




  





  1. Maggys Verlies




  Absolute Finsternis umfängt mich. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Augen geöffnet habe. Die Lider gehorchen mir nicht. Übelkeit steigt unangenehm vom Magen zur Kehle empor. Ich schlucke den Brechreiz hinunter. Mir ist so schlecht und ich möchte mich auf die Seite drehen. Mein Hinterkopf und mein Rücken schmerzen dumpf, doch ich kann mich nicht bewegen. Die Unterlage ist hart. Habe ich geschlafen? Ich träumte! Ein Mann stand über mir und sein warmer Strahl traf mich auf die Stirn. Ich versuchte nicht zurück zu schrecken, wie es üblicherweise ein unbewusster Reflex von mir verlangt hätte. Nein, es war kein Traum. Ich habe das tatsächlich erlebt. Ich weiß nicht, wo ich jetzt bin, wie ich hierher kam, doch diese Szene mit dem Mann über mir ist eine deutliche Erinnerung. Ich kenne die Details, anders als bei einem Traum, wo so viel passiert und so wenig logisch zusammenhängt. Meine Augen sind sanft geschlossen in dieser Erinnerung. Ich kneife die Lider nicht zusammen. Wenn Mädchen dies taten, während sie in derselben Situation waren, sah das unmöglich aus. Männer möchten gern glauben, dass alles, was aus ihrem Körper herauskommt, begehrt von der Damenwelt empfangen wird. In diesem Fall wollen sie der Spender einer wohltuenden Dusche weichen Wassers sein, in welchem sich anmutige Weiblichkeiten wie ich erquickt aalen. Ich hocke ergeben vor ihm und verstehe es, dieses Gefühl zu vermitteln. Den Kopf habe ich leicht in den Nacken gelegt und achte darauf, meine Nasenlöcher nicht ungeschützt dem erbarmungslosen Quell zu präsentieren. Ich weiß, dass die Substanz, mit welcher ich gerade in Kontakt bin, auf der empfindlichen Schleimhaut der Nase unangenehm wirken würde. Das Brennen und die unweigerlich darauffolgenden körperlichen Abwehrmaßnahmen hätten meine Show zerstört. Doch ich bin Profi. Meine Gesichtszüge sind fast meditativ entspannt. Ich helfe mir mit den Vorstellungen, ich hielte es zum Bräunen in die Sonne oder reckte es dem sprudelnden Duschkopf einer Brause entgegen – das hilft. Meinen Mund zeige ich weit geöffnet. Es ist nicht schlimm, dass das salzige Wasser, welches in einem strohalmdicken Strahl auf mich regnet, in ihn hineinströmt. Der Zungenansatz ist am Gaumen angelegt, so wird die Flüssigkeit am Eindringen in meine Kehle gehindert. Lediglich der Mundraum füllt sich mit dem feinherben Cocktail. Doch dieser schwappt über die aufreizend rote Unterlippe wieder aus ihm heraus. Die zartbittere Essenz zu schlucken, stört mich nicht, denn das habe ich schon oft getan. Mir geht es darum, nicht zu viel davon in mich aufzunehmen. In meinem Job handle ich nach einem Grundsatz, der ausgezeichnet funktioniert: maximaler Effekt bei adäquat minimalem Einsatz!




  Es ist unbequem hier. Wieder versuche ich eine Bewegung und nehme alle Kraft zusammen. Die Anspannung der Muskeln schmerzt. Ich sehe Sophia, wie sie lachend ins Zimmer kommt und das Licht anschaltet. Sophia ist meine kleine Schwester. Sie nennt mich „Eggy“. Das hat sie als Kind oft getan, als sie meinen Namen noch nicht richtig aussprechen konnte und das „M“ einfach wegließ. Wieso ist Sophia plötzlich wieder ein kleines Mädchen? Ich weiß, dass sie jetzt sechzehn ist und doch steht sie in ihrem Kleinmädchenkleid, das bis knapp über die Kniestrümpfe reicht, in der Tür. Der Lichtschein, den Sophia ins Zimmer ließ, verlischt und die Dunkelheit ist wieder da. Nur eine Halluzination. Wo bin ich? Meine Augen sind geöffnet. Sicher! Und doch sehe ich nichts. Meine Hände und Füße fühlen sich unglaublich schwer an. Ich kann sie nicht anheben. Ich reiße sie empor, doch sie folgen nicht. Wieder umfängt mich dieser schläfrige Dämmerzustand. Mein Traum, oder diese Erinnerung an den Mann über mir, kehrt zurück. Als Anfängerin kannte ich viele Tricks noch nicht. Aus manch unangenehmen Erfahrungen hatte ich lernen müssen. Bei der gerade zelebrierten bizarren Spielart führt zu viel Schlucken zu Übelkeit und Sodbrennen. Da es die Männer jedoch geil macht, trinke ich mit möglichst gierigen und schmatzenden Geräuschen. In Wirklichkeit sind es nur kleine Mengen, die meine Kehle passieren. Den Großteil lasse ich gekonnt über meine vollen Lippen, die ich knallrot geschminkt habe, und über Kinn und Hals auf die gebräunte, feinporige Haut meines schlanken Körpers rinnen. Das ist einer von vielen Tricks, die ich heute draufhabe. Keiner meiner gut betuchten Freier denkt in seiner Erregung darüber nach, was tatsächlich passiert. Wichtig ist, wonach es aussieht. Wie ein Zauberkünstler lenke ich die Aufmerksamkeit meiner Zuschauer auf etwas Besonderes, um an anderer Stelle eine Täuschung zu vollführen. Das ist mein Rezept: Show. Ich kenne andere Mädchen in meinem Gewerbe, die sich den perversen Spielchen als Opfer ergeben. So weit habe ich es nie kommen lassen. Mir geht es um Professionalität und nur deshalb bin ich gut. Ich nehme Schauspielunterricht. Da sind die Erinnerungen an Bühnenauftritte in der Kindheit. Dann sehe ich das noble Gebäude des SM-Clubs. Erinnere mich an den immer höflich korrekt auftretenden Butler, der mir die Sexgerätschaften eines Zimmers erklärt, damit ich einen speziellen Kunden damit bedienen kann. Ich weiß, dass ich in den letzten Wochen eine rasante Kariere im Club gemacht habe. Er ist meine beste Einnahmequelle geworden. Ich habe mir erlesene Kunden an Land gezogen. Mein Terminkalender ist voll und das Bankkonto erstmals auch. Ich habe nach kurzer Zeit meine Preise vervielfacht. Ich heiße Maggy, doch „Chantal“ ist mein Künstlername. Als Chantal bin ich zum Geheimtipp im Etablissement geworden, was den anderen Mädchen nicht gut gefallen hat. Sie nennen mich „Natursekt- Hure“. Das ist nur der Neid. Kein Wunder, denn ich verausgabe mich viel weniger als sie. Für wilde Rein-Raus-Spielchen stehe ich nicht zur Verfügung, diese Zeiten gehören der Vergangenheit an.




  Bin ich im Club und es läuft eines der perversen Spielchen? Ich fühle, wie etwas Starres meine Gelenke umfasst. Fesseln! Ja, ich bin an Händen und Füßen angekettet. Ich kenne dieses bewegungslose Verharren. Aber warum ist mir so übel und weshalb dröhnt mein Kopf wie nach einem Saufgelage? Hat mich dieser verflixte Russe unter Drogen gesetzt und bin ich das Objekt in einem seiner bizarren Orgien? Doch das passt nicht, denn ich bin der Star, die Diva unter den einfältigen Mädchen seines Clubs. Ich empfinde es als belastend, wenn verschiedene Männer ununterbrochen in mir herumstochern und ich wegen meines Ehrgeizes für jeden einen saftigen Orgasmus mimen muss. Deshalb habe ich diese profane Art der Bedürfnisbefriedigung den Kolleginnen überlassen. Die taugen sowieso zu nichts Besserem. Ich weiß, sie haben nur Verachtung für mich übrig. Gleichfalls! Ich bin für Höheres geschaffen, auch wenn meine erotischen Dienstleistungen in den Augen besagter Berufskolleginnen als besonders erniedrigend oder abwertend eingestuft werden. Innerhalb des noblen SM-Clubs des Russen bin schließlich ich der Star - gerade wegen meines außergewöhnlichen Repertoires. Im Gegensatz zu den anderen Beschäftigten verfüge ich über eine exzellente Erziehung und gute Bildung. Die dummen Dinger träumen von einem Leben in Luxus und Wohlstand, doch ich kenne eine solche Existenz, seit ich denken kann.




  Ein metallenes Scheppern dröhnt in mir. Es zerreißt die Bilder und Gedanken an mein Zuhause, die sich gerade aufbauen wollten. Der allgegenwärtige Duft nach Weihrauch und verlöschenden Kerzen, der meine Kindheit begleitete, ist fort. Ich brauche einen Moment, um zu erfassen, dass das unangenehme Geräusch von außen kommt und es hier und jetzt das Ende der Dunkelheit ankündigt. Gleich wird eine Tür sich öffnen und eine oder mehrere Gestalten werden den Raum betreten und sich mit meinem nackten, gefesselten Körper vergnügen. Wenn ich mich nur erinnern könnte, was hier abgeht!




  





  2. Der Faustfick




  Die dicke Frau liegt breitbeinig auf dem monströsen Sofa. Die Beleuchtung könnte besser sein, doch die nackte Dame und einige der umstehenden Figuren sind gut zu erkennen. Sanfte Jazzmusik schwingt durch den Raum. Irgendwo von außerhalb des Sichtfeldes werden diese Klänge durch das rhythmische Stöhnen einer Frau überlagert. Zwischen den gespreizten Schenkeln kann man den Kopf eines Mannes sehen. Er wirkt in Relation zu den voluminösen Beinen der Dicken verhältnismäßig klein, wie der eines Kindes. Doch Joseph Bernstein, der sich diese Szene gerade auf dem 55 Zoll großen Monitor seines Arbeitsrechners anschaut, weiß, dass der Kopf auf dem Video ein ganz normaler Kopf ist. Er weiß es deshalb so genau, weil es sein Kopf ist. Das Video zeigt den gestrigen Abend. Joseph Bernstein ist Elektronikexperte und ein Spezialist für Überwachungsanlagen. Diverse Clubs wie das De Sade gehören zu seinen Kunden. Die Szene mit der Rubensdame spielte sich aber nicht in besagtem SM-Club ab, sondern in einem Swinger-Club. Dort ist Joseph lieber. Er mag Sex nicht so extrem wie er im luxuriösen SM-Club Villa de Sade praktiziert wird. Die Videos von dort schaut er gern mal an, doch selbst mitmachen, ist nichts für Joseph Bernstein. Seine Vorlieben gehen eher in die sanfte Richtung. Wenn er sich einen schönen Abend macht, dann ist er gern als Swinger unterwegs. So war es auch gestern. Als einzelner Herr gehört er bei diesen Veranstaltungen zur Mehrheit. Er mag diese Art Erotik, weil auch kommuniziert wird und er gern lockere Kontakte pflegt. Joseph lernt dadurch oft andere Singles oder Pärchen kennen. Meist ganz normale Leute, die nicht abgehoben sind. Dafür fährt er gern etwas weiter weg. Er hütete sich davor, mit seiner Firma anzugeben oder mit Geld zu prahlen. Er spielte an solchen Abenden die Rolle eines kleinen Unternehmers, eines Handwerkers, der Leuten hilft, wenn sie ihren Wohnungsschlüssel in der Wohnung liegen gelassen haben oder der Schließanlagen einbaut. Das ist zwar stark untertrieben, doch er möchte verhindern, dass man ihn des Erfolges oder des Geldes wegen mag. Seinen Körper findet er nicht besonders erotisch. Der Bierbauch verbaut ihm den Blick auf seinen kleinen Schniedel, der in seinem Schritt baumelt. Seine Arme und Beine sind etwas zu schwabbelig und das Gesicht wirkt mit Doppelkinn und fleischiger Nase wie das Urbild eines Metzgers. Einem adretten, schlanken Mädchen würde er sich ungern ohne Bekleidung zeigen. Er könnte es sich leisten, dass junge makellose Göttinnen wie die Girls im De Sade für ihn die Beine breit oder den schönen Mund auf machen. Seinem Empfinden nach muss es beim Sex aber auch körperlich harmonieren. Geld hin, Geld her! Er schaut gern zu, wenn sich schöne Körper in Leidenschaft winden. Doch die Swinger-Partys bieten ihm die Möglichkeit, mit gleichwertigen Frauen und Männern zusammen zu sein. Über die alten Männer, die versuchen wesentlich jünger zu wirken, kann er nur lachen. Sie färben und kämmen ihr lichtes Haar, legen es gekonnt über die kahlen Stellen ihres Hauptes, kleiden sich mit jugendlichen Marken und baggern Mädchen an, die ihre Enkelinnen sein könnten. Dafür ist er zu sehr Realist. Früher hatte er eine sportliche Figur und war ein hübscher Kerl gewesen. Chancen gab es genug, aber Frauen waren nicht sein Hauptinteresse. Tüfteln, Basteln und Lesen waren und sind eher seine Welt. Das hatte sich nicht geändert, als der Erfolg sich einstellte und das Konto sich füllte. Nur ab und an, wenn die Lust groß ist, sucht er sich eine Party aus. Das sind nicht die exklusiven Veranstaltungen von L.A., wo zusätzlich zu den üblichen Gästen bezahltes junges Blut die Männerwelt erfreut. Die einfachen Clubs mit ganz normalen Leuten taten ihm gut. Joseph fühlt sich wohler, wenn er an ihren Körpern die natürlichen Mängel entdeckt, die alle Menschen mit den Jahren überkommen. Die Falten, Polster und unschönen Veränderungen mindern nicht die Lust. Wenn er sich unter Gleichen wähnt, ist es für ihn wie in einer Gemeinde. Es ist sein Gottesdienst und die Menschen, die rings um ihn herum ficken, lecken und blasen, sind seine Glaubensbrüder und schwestern. Mehr als die oft übertrieben gespielten Szenen im De Sade liebt er die Echtheit bei „seinen“ Leuten. Schönheit ist für den Tüftler Joseph Bernstein nicht so einfach zu definieren, wie es die Magazine und Filme vorgaukeln. Solche Szenen wie gestern Abend beweisen ihm, dass Schönheit immer im Auge des Betrachters liegt. Die üppige Mittfünfzigerin, die sich gerade auf dem großen Bildschirm präsentiert, findet er wunderschön. Da er auch die Sicherheitsanlage in diesem Swinger-Club betreut, ist es ein Leichtes, sich die Aufnahmen der Überwachungskameras via Internet auf den Heimrechner zu holen. So kann er seinen Abend nochmals per Video ansehen. Viele solcher Filmchen hat er schon auf seiner Festplatte. Er denkt mit einem warmen, wundervollen Gefühl an die Erscheinung der älteren fetten Dame. Sie füllt das Polstermöbel gut aus und der Anblick, den sie bietet, versetzt Joseph auch jetzt wieder in Erregung. Er kann das Schönheitsideal früherer Epochen gut verstehen, denn die dicke Frau strahlt Behaglichkeit und Überfluss aus. Pfund für Pfund ihres Leibes sind Lebenslust und Wonne. Die Sofapolster verschmelzen mit den Polstern ihres Körpers. Sie wurde an dem Abend von Männern und Frauen umgeben. Diese streichelten ihre weiche Haut, genossen das Volumen aller Bereiche ihres Körpers und versetzen sie in genussvolle Verzückung. Sie schien nur zu geben, obwohl ihr Verlangen unverkennbar war. Wenn sie Joseph anschaute, dann war ihr Blick warm und voller Vertrautheit. Als er seinen Kopf zwischen die weiche Masse ihrer Oberschenkel vergrub, fühlte er sich im Himmel. Alles war im Übermaß vorhanden! Ihre Schamlippen, ihre Brüste, sogar ihr Bauch waren ein Evangelium und sagten zu ihm: „Das Leben ist Fülle, mein Sohn, labe deine vertrocknete Seele!“ Und er hatte sich gelabt. Ausgiebig grub er sein Gesicht in den nassen Bereich ihres Dreiecks. Er leckte mit breiter Zunge ihren Kitzler und schmeckte das Sperma seines Vorgängers. Das stört ihn nicht, wenn er geil war. Mühelos schob er ihr seine Faust in die glitschige warme Scheide. Fremde Hände betasteten und streichelten die großen Brüste, die ohne künstliche Vergrößerung schwer und massiv waren. Sie wurden emporgehoben und von mehreren Menschen gleichzeitig geknetet. Ihre voluminösen Lippen hatten sich um einen Schwanz geschlossen und dieser fickte ihren Mund, bis ein Stöhnen die Ejakulation verriet. Die Frau saugte weiter und bewegte ihr Becken auf Josephs Faust. Er beobachtete, wie sich die Umstehenden gegenseitig befingerten, onanierten oder auf andere Weise miteinander zugange waren. Als er ihren Orgasmus erlebte, zerdrückte das pulsartige Zucken ihrer Scheide fast seine Faust, die noch in ihr war. Er verharrte noch einen Moment und zog seine Hand dann sachte heraus. Sie war glitschig und er hockte sich über ihren gewaltigen Körper. Er verteilte die Feuchtigkeit seiner Hand in der Spalte zwischen ihren Brüsten. Diese wurden noch immer von fremden Händen gedrückt und gestreichelt. Sein harter Schwanz glitt zwischen ihren weichen, schweren Titten vor und zurück. Das Glücksgefühl nahm ihm fast die Sinne. Sein Saft spritzte alsbald in mehreren Schüben auf ihren Hals und an ihr Kinn. Die Hände, von denen er nicht wusste, zu wem sie gehörten, berührten seinen zuckenden Ständer und andere verschmierten sein Sperma über ihre Haut. Der Blick der fülligen Genießerin wanderte herum und traf ihn. Ihre Augen waren noch immer dankbar und voller Glück, wie er es bei keiner anderen Frau je gesehen hatte. Ja, das war Schönheit, auch wenn er diese Meinung vermutlich nicht offiziell äußern würde. Jedenfalls sind seine Erlebnisse ganz anderer Natur als die sadomasochistischen Spiele in der Villa. Fast alle derer Mitglieder sind, wie er, Geschäftsleute oder Politiker. Viele gehören zur Riege der Filmemacher, der Schauspieler oder der Möchtegernprominenz. Sie waren es gewohnt, sich vom Leben das zu nehmen, was ihnen ihrer Meinung nach zustand. Diese, vornehmlich Herren, schätzen es sehr, wenn ihre Abenteuer nicht bekannt wurden und zahlten gut dafür. Das De Sade hat den Ruf der Verschwiegenheit und Sicherheit. Das Gelände der Villa gleicht einem Hochsicherheitstrakt. Hohe Mauern, Überwachungskameras, Sicherheitspersonal und nicht zuletzt die hochmoderne Steuerzentrale, die er, Joseph Bernstein, konzipiert und gebaut hat. Bevor es die Villa gab, war er ein gewöhnlicher Kleinunternehmer. Sein winziger Sicherheitsladen, den er von seinem Vater übernommen hatte, befand sich in einer abgelegenen Seitenstraße in einem Vorort von Los Angeles. Er öffnete Wohnungs- und Haustüren, baute einfache Alarmanlagen in Ladengeschäfte und Wohnhäuser ein und verkaufte Schließanlagen, Tresore und Schlösser. Die Geschäfte gingen gut, aber nicht überragend. Dann kam der entscheidende Tag seines Lebens. Es rief ihn das Büro eines Architekten an. Zwei Tage später saß er mit einem adrett gekleideten Herrn im baufälligen Pavillon einer schlossähnlichen Stadtrandvilla. Das war die Art Auftrag, die er immer gewollt hatte. Der Mann stellte sich als Pjotr Schulejew vor und sprach mit osteuropäischem Akzent. Der Russe erklärte ihm, dass er ein hochmodernes Sicherheitssystem für die heruntergekommene Villa benötigt. Sie verhandelten eine Weile. Dann war die Sache unter Dach und Fach. Der Russe bestand auf einer notariellen Vereinbarung. „Wenn sie die Bedingungen akzeptieren können, gehört der Auftrag ihnen. Bauausführung, Zahlungsmodalitäten und Einzelheiten werden wir zu gegebener Zeit besprechen!“ Josephs Herz hüpfte und er konnte seine Freude nicht verbergen. Sein Gegenüber lächelte und besiegelte die mündliche Vereinbarung mit kräftigem Handschlag. Im angekündigten Vertrag stellte er zu seiner Freude fest, dass der nicht zum Inhalt hatte, ihn auf die veranschlagte Summe oder irgendwelche Fertigstellungstermine und Garantien festzunageln. Dieser Vertrag bezog sich lediglich auf seine Verschwiegenheit und sicherte ihm im Gegenzug quasi die lebenslange Zusammenarbeit zu. Er war ganz Feuer und Flamme für das neue Projekt. Von den ersten Zahlungen des De Sade bezahlte er Schulden und modernisierte sein Geschäft. Das Sicherheits- und Überwachungssystem, welches er konzipierte, war gewaltig. Es konnte selbst mit der oft übertriebenen Ausstattung in aktuellen Agentenfilmen mithalten. Auch in den folgenden Jahren hatte er gut zu tun und hielt die Anlage auf dem neuesten Stand. Joseph fühlte sich wie Mr. Q aus den „James Bond“-Filmen. Welcher Art die Geschäftstätigkeit in der Villa war, blieb ihm nicht verborgen. Schon bei den Einrichtungsarbeiten hatte er gesehen, welche bizarren Gerätschaften in den Räumen installiert wurden.




  





  3. Blowjob wider Willen




  Neben dem Andreaskreuz liegen mehrere Massagestäbe verschiedenster Durchmesser und Längen. Bemüht, so viele wie möglich einzusacken, stapele ich die Geräte auf meinen Arm. Ich bin Alice, im Moment Putzfrau im De Sade. Der größte Dildo wiegt gut fünf Kilo. Die Dame, die sich das Ding reinzwängte, hat vermutlich Fotzengröße XXL-Bimbo. Ich muss mich beeilen, bevor die ordinäre Ladung herunter kracht. Ich bringe alles in die Küche. Die ist, im Gegensatz zu den meisten Räumen der Villa topmodern eingerichtet. Eine schlichtere Ausstattung hätte es zwar auch getan, denn mehr als Kaffee wird sowieso nicht gekocht. Doch Geld spielt hier ja keine Rolle und so ist alles da. Selbst ein Starkoch müsste nichts entbehren. Fraglich ist nur, ob er in einem solchen Anwesen zum Kochen käme. Ich stelle mir manchmal vor, wie einer der bekanntesten Fernsehköche seine Sendung direkt aus der Villa de Sade ganz in SM-Stil moderieren würde. „Heute bereite ich für sie eine gespickte Rinderroulade à la Domina mit grobem Sisalseil bondagiert. Gefüllt mit einer geschlagenen Marinade aus geschnürten Eiern. Man genießt diesen herzhaften Bissen am besten mit einem Glas urinaler Mädchentraube…!“ Ich mache mir einen Spaß daraus, die großzügigen Ablagen, auf denen die Starköche später ihre Zutaten zurechtschneiden werden, mit frisch geschruppten Lederhalsbändern, Peitschen und anderem Sexspielzeug zu dekorieren. Fein säuberlich schichte ich, Alice, die verschiedenen Werkzeuge und Hilfsmittel auf die Anrichte und hocke mich dann erst mal mit einer Zigarette hin. Dann öffne ich den Sterilisator, ein Einbaugerät aus Edelstahl, etwa wie ein Geschirrspüler. Der Apparat arbeitet nicht mit Wasser und Spülmittel, sondern mit heißem Dampf. Er ist mein wichtigster Helfer in der „Spurenbeseitigung“, wie ich meine Arbeit gern nenne. Der große Schwanz aus mattschwarzem Latex passt gerade so ins untere Fach. Einige der wasserdichten Vibratoren gruppiere ich um den großen Gummischwanz herum. Im Gerät ist genug Platz für die Spielsachen, die ich an diesem Vormittag aus allen Ecken zusammengetragen habe. Es war wohl keine so große Aktion gewesen letzte Nacht. Nur wenige Räume hier im Erdgeschoss waren benutzt worden.





  In meinen Gedanken hatten solche Studios stets etwas Unwirkliches gehabt. Es war eine unreale Welt, die es höchstens in Filmen oder der Literatur gab - einer Literatur, der ich nichts abgewinnen kann. Die Menschen, die erotische oder pornographische Bücher lesen, haben doch alle eine Macke. Mir bringt das nichts, zu erfahren, was sich introvertiert-vereinsamte Schriftsteller und manisch-vertrocknete Schriftstellerinnen in ihren Phantasien an Schweinereien ausgedacht haben. Ich finde, diese Leute machen mit ihren Werken die Leser nur noch unzufriedener. Sie gaukeln ihnen vor, dass es eine Welt gäbe, in der explizite Leidenschaft tatsächlich real existierend gelebt werden konnte. Masturbations-Poeten und Onanier-Leser sind vom selben Stern. Die einen schreiben auf, was sie gern tun würden, und die anderen lesen das und sabbern vor Erregung: Das will ich auch! Dabei bleibt es dann aber auch. Tatsächlich, da bin ich mir hundertprozentig sicher, ficken sowohl die Schreiber wie auch ihre Leser alle selten und schlecht. Ja, bei seltenem und schlechtem Ficken kenne ich mich aus. Es ist sozusagen mein Spezialgebiet. Nun ja, zumindest stimmte das, bis mein Landsmann und Chef, von allen „der Russe“ oder „Djet Maroß“ genannt, sich um mich gekümmert hat. Jetzt lerne ich ziemlich viel dazu und werde wohl nicht mehr lange Putzfrau sein. Das darf man jetzt nicht falsch verstehen. Ich bin mir nicht zu fein für diese Arbeit, ganz im Gegenteil. Ich freute mich über diesen Job. Vor allem, weil er gut bezahlt ist und nicht sonderlich anstrengt. Wichtiger für mich ist, dass ich nicht zurück nach Russland muss, weil ich hier scheitere. Doch wenn alles gut geht, ist das keine Option mehr. Ich denke oft an meine Heimat, aber ohne Wehmut. Meine Mutter hatte mir den Namen Aljona gegeben, doch aus irgendeinem Grund stets Alice gerufen. Ich hatte als Bastard keinen guten Stand in meiner Heimatstadt Krasnogorsk gehabt. Dort sind die Verhältnisse ziemlich spießig und urkonventionell. Meine Mutter kümmerte sich allein um mich. Einen Vater kenne ich nicht. Als ich mit meiner Mutter in die USA auswanderte, war ich fünfzehn. Die Amerikaner sind ein eigentümlicher Menschenschlag. Bei all dem Wohlstand und der Sorglosigkeit, die hier möglich ist, klagen und meckern die meisten von ihnen. „Fuck“ und „fucking“ verwendete man hier mit Selbstverständlichkeit sogar auf Ämtern und öffentlichen Institutionen wie den Banken. Die Schwester meiner Mutter, Olga, ist unsere einzige Verwandte in diesem Land. Sie besuchte uns einmal in Russland und brachte mir Nussschokolade mit, die so zart auf der Zunge zerging, dass ich dieses Erlebnis bis heute nicht vergessen habe. In der Schokolade waren ganze Nüsse eingegossen und ich bekam mich vor Begeisterung fast nicht mehr ein. Tante ist eine illustre Person und machte schon damals mit Vorliebe zweideutige Bemerkungen. Sie meinte zu meiner Mutter, dass es in Amerika Schokoladenmänner gäbe, die richtig große leckere Nüsse hätten. Das, was ich dachte, stimmte sicherlich nicht damit überein, worüber meine Mutter und Olga kicherten. Doch das, was ich dachte, prägte sich bei mir ein und setzte mich in eine gewisse Erwartungshaltung. Bis heute wartet das kleine Mädchen in mir darauf, dass in einem Süßigkeitsgeschäft ein großer Schokoladenmann aus Nussschokolade steht. Bei großen Nüssen denkt die erwachsene Alice natürlich jetzt an Hoden, Eier, Säcke und so weiter. Ich bin ja nicht blöd. Und wenn ich an große Eier denke, dann denke ich an meinen ersten Blowjob. Ich und Blasen bilden nicht unbedingt eine Symbiose! Als wir schon in Los Angeles lebten, prahlte eine Mitschülerin, wie himmlisch es ist, den pulsierenden Schwanz eines Jungen im Mund zu haben, ihn zu saugen und zu lecken. Ich war neidisch, weil ich noch keinen Freund hatte. Als ich es dann endlich erlebte, war es alles andere als himmlisch. Die ersten Blowjobs meines Lebens hatte ich mit Jim, einem Trucker. Ich erinnere mich noch sehr genau daran und sehe mich neben ihm im Truck sitzen.




  Ich begleite Jim, der gut 15 Jahre älter ist als ich, auf einer seiner Touren. Sicher habe ich einen Vaterkomplex, aber ich wollte keinen der Jungs meines Alters. Die monotone Fahrt auf dem endlosen Highway macht mich schläfrig und kuschelnd schmiege ich mich an ihn. Jim ist zurückhaltend und vorsichtig, wenn er es mit mir macht. Er weiß, dass er mein erster Lover ist und ist total rücksichtsvoll. Wir lieben uns zu dieser Zeit grundsätzlich im Dunklen, denn mir ist es unangenehm, mich nackt zu zeigen. Er verlangte nichts von mir, was ich nicht mag, und respektierte geduldig meine Macken. Als ich mich in diesem Moment im Fahrerhaus seines riesigen Gefährts an ihn kuschle, legt er seinen Arm um mich. Wie immer fühle ich mich in seiner Umarmung wohl. Ich streiche, ohne sexuelle Absichten, seinen Oberschenkel und träume vor mich hin. Ich denke an unsere Zukunft. Träume davon, wie er auf großer Tour ist und ich unser Haus versorge. Ich sehe unsere wundervollen Kinder spielen und den Hund herumtollen. Die Träumerei endet abrupt, als meine Fingerspitzen unvermittelt seinen steifen Schwanz unter der Jeans ertasten. Angeregt durch meine sanften Berührungen war dieser angeschwollen und hatte im Schlauch der Hose einen beträchtlichen Platz eingenommen. Erschrocken bewege ich die Hand in Richtung seines Knies und versuche, den „gefährlichen“ Bereich seines Schenkels zu meiden. Da nimmt Jim die Hand vom Lenkrad und legt sie auf meine. Er führt sie mit leichtem Druck wieder näher an seinen Schritt heran und zeigt mir, dass ich seinen Schwanz durch den Jeansstoff weiter streicheln soll. Unsicher und vorsichtig mache ich weiter. Ich lasse meine Finger mit wenig Druck über die gespannte Stelle seines Hosenbeines reiben. Auch er beginnt mich zu streicheln, indem er mich noch näher an sich zieht. Sein Arm liegt um meine Schulter und seine Hand schlüpft unter den Saum meiner Bluse. Der Truck setzt unbeirrt seine gleichmäßige Fahrt in Richtung der Gebirgssilhouette fort, die am Horizont vor uns flieht. Jedenfalls scheint es mir, als kommen wir ihr seit einer Ewigkeit kein Stück näher. Die Straße ist breit und leer. Die Landschaft öde. Bis auf ein paar Kakteen und den Fernleitungsmasten, die sich parallel zur Straße entlang ziehen, ist da nichts. Zart streicht Jim über die Haut zwischen meinen Brüsten. Da schäme ich mich immer, weil die so flach sind, doch ihm macht es offensichtlich Spaß. Sein Schwanz ist voller und fester geworden. In weiter ausschweifenden Streifzügen berührt er mehr und mehr meine Hügelchen. Seine Erregung steigert sich und auch ich fühle Hitze in mir aufsteigen. Meine Nippel sind hart. Das Blut schießt mir in den Kopf und im Schritt fühle ich die Feuchtigkeit. Die Erregung verursacht Hitzewallungen unter meiner Haut. „Mach mir die Hose auf“, raunt er. Der Nietenknopf seines Bundes lässt sich nur schwer öffnen. Gern möchte ich meine zweite Hand hinzunehmen, doch das ist in der jetzigen Position nicht möglich. Ich schlüpfe aus seiner Umarmung und setze mich so, dass ich nun beide Hände zur Verfügung habe. Er hilft mir, den prallen Schwanz aus der Hose zu befreien. Steil zeigt seine Spitze nach oben. Ich habe ihn schon gewichst, aber noch nie in den Mund genommen – und das auch dieses Mal nicht vor. Ich umfasse seinen Schaft und beginne ihn zu massieren. Hastig knöpfe ich meine Bluse auf. Mir ist so heiß und ich will auf einmal nackt sein. Einen BH trage ich nicht. Unbeeindruckt vom Geschehen im Inneren rollt der Lastwagen auf seinem Weg über den einsamen Highway. Das Fahrerhaus ist ganz von unserer Leidenschaft beherrscht, doch Jim macht keine Anstalten anzuhalten. Er hat genug Aufmerksamkeit, das Fahrzeug auf dem einfachen Kurs zu halten. Jims freie Hand ist nun an meinem Nacken beschäftigt und drückt mit sanfter Gewalt meinen Kopf näher zu seinem Glied. Ich wechsle in eine seitliche Position. In kleinen Schritten gebe ich nach und lande schließlich mit dem Gesicht ganz nah an seinem Schoß. Die Eichel berührt meine Wange. Eine Weile kombiniere ich die Auf-und-AbBewegungen meiner Hand mit den reibenden Berührungen meines Gesichtes an seiner Spitze. Die kräftige Pranke im Nacken hält mich weiter fest gepackt und versucht meine Lippen an den harten Penis zu führen. Ich drehe den Kopf weg und will mich aus diesem Griff befreien. Trotz aller Lust bin ich nicht gewillt, seinem Drängen nachzugeben. Ich bin zum einen noch nicht bereit für derart perverse Spiele. Zum anderen ärgert mich, dass mir seine feste Umklammerung keinen freien Willen lässt. Aber eine Kämpferin bin ich nicht. Meine halbherzigen Versuche auszubrechen, bekommt Jim noch nicht mal mit. Ich will mich auch letztlich nicht blamieren, weil ich mich sowieso schon selbst doof finde. Ich gebe mir einen Ruck und öffne die Lippen. Gleichzeitig ergebe ich mich dem Druck seiner fordernden Umfassung. Sein hart geschwollener, gieriger Speer füllt mir den Mund und kommt mir noch riesiger vor als er ohnehin schon ist. Wie gesagt, muss ich bei großen Eiern immer an ihn denken und seine Glocken stehen in guter Relation zu seinem Schwanz. Mein anfänglicher Widerwille ist gebrochen. Ich komme mir halb wie seine Hure, halb wie ein Vamp vor. Und so sieht es auch in mir aus. Ich fühle mich erniedrigt, weil mein Mund wie eine Fotze gefickt wird. Trotzdem bin ich nass zwischen den Beinen. Ich bin wollüstig und sauge an ihm. Ich versuche die Schneiden meiner Zähne von der empfindlichen Oberfläche seines Penis fern zu halten, indem ich meine Lippen darüber stülpe. Das habe ich an Bananen und meinem Dildo oft geübt.




  





  4. Schwierige Verhandlung




  „Sie haben Glück im Unglück, gerade habe ich genau das Richtige für sie auf Lager. Sicher entspricht dieses Modell genau ihren Vorstellungen.“ Bob Murphy beugt sich weit über den kleinen Couchtisch, um der alten Dame, die ihm gegenüber sitzt, einen Hochglanzkatalog vor die Nase zu halten. Er schlägt das Foto eines teuren Designersarges auf. Das weiße Hemd lässt seine dunkle Haut noch dunkler erscheinen. Es ist durchgeschwitzt und wie die Schlinge eines Galgenstricks würgt ihm der schwarze Binder den Hals. Wenn er wenigstens die Klimaanlage hochdrehen könnte, doch die funktioniert mit Strom und der ist seit drei Tagen abgeschaltet. „Das Lebenswerk ihres Gatten erhält durch diesen einzigartigen Sarg eine letzte standesgemäße Würdigung“, haucht er fast beschwörend in Richtung der Witwe. Diese nimmt ihm kurzerhand den Katalog aus den Händen und schlägt ihn wieder zu. Sie setzt an sich zu erheben. „Das Lebenswerk meines Mannes bestand darin, sich mit Huren zu vergnügen und mein Vermögen zu verprassen“, entgegnet sie in stark akzentuiertem OxfordEnglisch und lässt sich wieder in das abgewetzte vergilbte Polster der Couch zurücksinken. Sie schiebt den Katalog zu dem verdatterten Schwarzen herüber und setzt ihre Belehrung fort. Bob kommt sich plötzlich wie ein dummer Schuljunge vor und fühlt sich noch kläglicher. „Wenn ich vorhätte ein Vermögen auszugeben, um diesen Bastard unter die Erde zu bringen, dann wäre ich sicher nicht in dieses Unternehmen gekommen.“ Dabei betont sie das Wort „Unternehmen“ so, als sagte sie Schuppen oder Bruchbude. Bob sackt in sich zusammen. Seine Hoffnung auf eine noble Bestattungsfeier mit allem Drum und Dran ist verpufft. Als die alte Ms. Darphmore das kleine Büro betrat, blinkten Dollarzeichen in seinen Augen. Er glaubte, dass er einige Tausend Dollar für sich und Tom, seinen Kompagnon und Freund, herausschlagen kann. Sie würden Rechnungen bezahlen und er könnte endlich Rodriges, den ungeduldigen mexikanischen Geldverleiher, mit einer weiteren Teilzahlung beschwichtigen. Stattdessen will Ms. Darphmore ihren Mann auf möglichst billige Weise verbrennen und seine Asche irgendwo verstreuen lassen. Sie ist keine der trauernden Witwen, die Bob in ihrem Schmerz umgarnen kann. Schade! Mehr als 2.000 Dollar und die Kosten für das Krematorium lässt sie sich nicht abknöpfen. „Alte geizige Zicke“, flucht Bob halblaut, als er die Tür hinter Ms. Darphmore schließt. Dann löst er die Krawatte und öffnet den obersten Hemdknopf. Sein Blick fällt auf die edle, aber verschlissene Einrichtung des Büros. Gegenüber dem Eingang stehen zwei Glasvitrinen aus geschwungenem Teakholz. Die Oberfläche ist stellenweise matt und an den Kanten abgeschlagen. Früher füllten mehrere prunkvolle Urnen die Etagenbretter hinter den geschliffenen Glasscheiben. Jetzt ist die Auswahl spartanisch geworden. Zwischen den beiden Vitrinenschränken ragt massiv der wuchtige Rahmen einer zweiflügligen Schiebetür aus der getäfelten Wand. Geschmackvoll wechselt sich helles und dunkles Teakholz in der gesamten Raumausstattung ab. Auch der prunkvolle Leuchter, der in der Mitte des großen Raumes von der gut drei Meter hohen Decke hängt, zeugt davon, dass es einmal bessere Zeiten für das Unternehmen gegeben hatte. Dort, wo die Wand nicht von Holz verkleidet ist, wird sie von einer satinierten Stofftapete verziert, die allerdings ebenso einer Erneuerung bedarf wie die restliche Ausstattung. Die senkrechten Streifen verleihen dem Raum aber noch immer nostalgische Würde. Dennoch Bob hat sich hier noch nie wohlgefühlt. Für seinen Geschmack ist das alles zu spießig. Ginge es allein nach ihm, so würde er einiges ändern, doch Tom, der das Bestattungsbüro vor ein paar Jahren von einem älteren schwarzen Ehepaar abkaufte, hatte kein Interesse an einer Modernisierung. Als er Bob als Geschäftspartner ins Unternehmen holte, hatte Tom von großen Visionen gesprochen; geblieben ist davon nichts. Im Grunde hatte Tom überhaupt keine Interessen außer Ficken und Saufen. Der nervige Gong der massiven Standuhr, die eine Ecke des Büros ziert, zeigt an, dass es 12:30 Uhr geworden ist. Für Bob Zeit, Tom zu wecken. Er geht die wenigen Schritte über den abgetretenen, das dunkle Parkett bedeckenden Teppich. Schwergängig und mit einem schabenden Geräusch verschwinden die Flügel der großen Schiebetür ein Stück in der hohlen Wand. Das Zimmer hinter diesem würdigen Portal war einst der Ausstellungsraum für die Särge. Doch das war schon nicht mehr so, als Bob hier anfing. Tom hatte bereits damals kein Geld, um sich Ausstellungsstücke zu leisten. Wie die fehlenden Urnen in den Vitrinen so hatte er auch die Särge nach und nach verkauft und nicht ersetzt. Sie beraten die Hinterbliebenen schon lange nur noch anhand von Katalogfotos und kaufen die ausgesuchten Stücke von der Anzahlung, die sie den Angehörigen abverlangen. Halblaut babbelt der Sprecher im Fernseher in den düster wirkenden Raum, der nach abgestandenem Zigarettenrauch und Kneipe riecht. Die Vorhänge des Fensters sind zugezogen und nur das einfallende Licht aus dem Beratungsbüro, welches durch den Türspalt einfällt, bringt etwas Licht. Mitten im Zimmer liegt ein schlanker Mann Mitte vierzig auf einer rahmenlosen, schief auf dem Parkett platzierten Matratze. Der schlanke Rücken einer kurzhaarigen Brünetten, der bis weit über die Mitte eines ausladenden Hinterns sichtbar ist, bevor er unter einer Decke verschwindet, verdeckt die eine Körperseite des Liegenden. Lange blondgefärbte Haare, eine blassweiße Schulter und der Ansatz einer silikongetunten Brust schmiegen sich auf der abgewandten Seite an die schlafende Gestalt an. Mehrere leere Proseccoflaschen und unordentlich verstreute Klamotten bilden die restliche, gewohnte Kulisse für Bobs mittäglichen Weckversuch. Ein mürrisches Grunzen klingt Bobs fröhlichem Morgengruß entgegen, als er die Gardinen beiseite zieht und helles Tageslicht das Dunkel verdrängt. Tom, der nackt, aber mit Socken bekleidet, auf der Matratze fläzt, dreht sich wie in Zeitlupe dem unwillkommenem Eindringling entgegen und versucht, durch die Schlitze seiner Augenlider gegen das Licht zu blinzeln. „Wir müssen ins Hospital Center, Ms. Darphmores geliebten Gatten abholen“, fährt Murphy unbeeindruckt vom offensichtlichen Überfordertseins seines Kompagnons fort. Dann geht er zur Küchenzeile. Diese Bezeichnung ist allerdings übertrieben. Es handelt sich lediglich um die lose Anordnung eines Kühlschrankes gefolgt von einem halbhohen Sideboard, auf dem ein Spirituskocher steht. Daneben schließt sich ein Campingtisch mit Kaffeemaschine und Mikrowelle an. Der ehemalige Ausstellungsraum für Särge ist Toms improvisiertes Zuhause, seit seine Möbel gepfändet und ihm das Apartment gekündigt wurde. „Kannst ds… nich …leine machen?“, krächzt ihm das Häufchen Elend von der Matratze entgegen, während es unkoordiniert die Decke über sich zu ziehen versucht. Dabei zerrt er den Stoff vom Körper der Blonden, so dass Bob nun auch den Rest ihres nackten Antlitzes sehen kann. „Wie kommt der immer an die heißesten Bräute?“, fragt er sich. Er stolpert über den vollen Aschenbecher, worauf sich der Inhalt aus Asche und Zigarettenkuppen über dem edlen Holzboden verteilt. „Fuck“, flucht der Afroamerikaner. „Laut Ms. Darphmore wiegt der Dahingeschiedene gute zweihundertfünfzig Pfund und das werde ich mir an diesem schönen Tag nicht allein antun“, ist Bobs rhetorische Antwort. Doch natürlich hätte er die Leiche auch allein überführen können. In der Leichenhalle des Hospital Centers gibt es hydraulische Hubwagen und außerdem fasst der schwule Pathologiegehilfe Cracker bereitwillig beim Einladen zu, wenn Bob allein zu einer Abholung kommt. Doch das ist genau das Problem. Der blonde Schönling macht keinen Hehl daraus, dass ihm Murphy gefällt. „Schokoladenpopo“, nennte er ihn mit seiner femininen Singvogelstimme. Wenn Bob nur daran denkt, überkommt ihn schon das unbehagliche Gefühl, das er immer hat, wenn ihm der freundliche aber tuntige Leichenmann schlüpfrige Komplimente macht. Er denkt nicht daran, ohne Tom Shelter dort aufzukreuzen. Außerdem hat er Cathy versprochen, sich um Tom zu kümmern. Cathy ist Toms Exfreundin. Sie hat einen kleinen Kosmetiksalon um die Ecke und kommt ab und an rüber, wenn die kosmetische Behandlung eines Toten Bobs und Toms Können überfordert. Davon erzählt sie ihren lebenden Kundinnen natürlich nichts. Bob mag Cathy sehr und es tut ihm leid, dass sie mit Tom Schluss gemacht hat. Cathy ist noch immer in Tom verliebt, das weiß er. Es ist reiner Selbstschutz, dass sie sich trotzdem von ihm getrennt hat. Tom ist ein herzensguter Mensch, doch für eine Frau wie Cathy sind seine Affären und die regelmäßigen Abstürze eine Zumutung. Bob zündet den Spirituskocher an und gießt eine Flasche Mineralwasser in einen Topf. Dann bestückt er die Kaffeemaschine mit einem neuen Papierfilter und Kaffee. Seit sie keinen Strom haben, kocht er Kaffee immer auf diese Weise, die ihn an seine Mutter erinnert. Sie nutzte keine Maschine zum Kaffeemachen, sondern brühte ihn von Hand, da er sonst nicht schmecken würde. Bob ist kein versierter Kaffeetrinker und bemerkt keinen Unterschied. Ob Automat oder handgebrüht, Hauptsache ist, er bekommt Tom damit schnell munter. Er gießt das kochende Wasser schluckweise direkt in den Filtereinsatz der Maschine, bis die Kanne beginnt, sich Tröpfchenweise zu füllen. Als die Blonde sich in einer energischen Aktion die Zudecke zurückerobert hat, schält sich Tom endlich behäbig von seinem Nachtlager empor. Er drückt eine Handfläche gegen die Stirn und seufzt mit schmerzverzerrtem Gesicht. Die Blonde zerrt sich die Decke noch weiter über ihre Nacktheit, so dass nun die Brünette völlig aufgedeckt daliegt. Bob freut der Anblick, den die dadurch Entblößte ihm bietet. Sie scheint jedoch nichts zu bemerken und bleibt regungslos liegen. Ihr Körper ist dabei verwunden wie ein Korkenzieher. Beine und Hüfte liegen wie in stabiler Seitenlage und der Oberkörper ist flach auf dem Bauch ausgestreckt. „Ob sie was dagegen hat, wenn ich mich mal kurz über sie hermache?“, denkt er mit einem aufflammenden Gefühl von Lust, während er mit geneigtem Kopf und Kennerblick die Rundungen ihres Hinterns beurteilt. „Ich kann deine Gedanken hören, Boby!“, spricht Tom ihn nun schon etwas koordinierter an. Bob schenkt ihm ein gewinnendes Grinsen und nimmt die Kaffeekanne unter dem plätschernden Rinnsal des Filteraufsatzes heraus. Es ist kaum mehr als der Boden bedeckt. Dampfend gießt er das heiße Getränk in eine Tasse und reicht sie seinem Freund. „Wir holen jetzt Mr. Darkdingsda ab und dann haben wir noch genug Zeit mit Daisy und Raysi“, brummelt Tom, während er versucht einen Schluck des zu heißen Getränks zu schlürfen. „Darphmore“, korrigiert Bob und hockt sich zu dem verlockenden Po hinunter. Er weiß, dass das Mädchen, zu dem dieser wohlgeformte Arsch gehört, weder Daisy noch Raysi heißt. Tom verpasste all seine Mädels irgendwelche ausgedachten Namen. Die schlanken Finger des hochgewachsenen Afroamerikaners gleiten behutsam über eine Backe, bis der schwarze Mittelfinger in die Spalte unterhalb des Steißbeines gelangt. Er streicht zart hinunter und umspielt die zartrosafarbene Rosette des Afters, die wie der Krater eines winzigen Vulkans hervor ragt. „Tu, was du nicht lassen kannst. Ich geh mal duschen“, hört er Tom im Gehen sagen, dann schiebt sich die Tür zum Beratungsbüro zu und er ist allein mit diesem verlockenden weißen Hintern. Seine Anzughose spannt unter dem Druck seines steifen Gliedes und er öffnet Gürtel, Bund und Hosenschlitz. Um sein hungriges Monster zu befreien, schiebt er das edle Kleidungsstück samt Slip etwas herunter. Wie eine gigantische pralle Fleischwurst in schwarzer Pelle ragt sein Schwengel jetzt hervor. Seine Finger haben nun auch den Eingang in die versteckte Öffnung zwischen den Schamlippen gefunden. Als die Fingerkuppe behutsam in den warmen Schlund eintaucht, geht eine Bewegung durch den schlanken Frauenkörper. Er hält kurz inne und wieder liegt das Mädchen regungslos und schlafend da. Bobs Kopf vollführt einen Schwenk, um die Schatulle zu finden, in der Tom seinen Vorrat an Kondomen aufbewahrt. Sie liegt in Reichweite am Fußende der Matratze. Rasch ist eine Verpackung entnommen, aufgerissen und der Gummi übergezogen. Der Mittelfinger, welcher bislang mit der geschmeidigen Umrahmung der Möse spielte, verlässt den Spielplatz. Bob schmiegt sich bequem in Löffelchenstellung an die Nackte und setzt seine Eichel mit Hilfe der Rechten an den Eingang ihrer verlockenden Möse. Als der gewaltige Durchmesser seines Phallus die Öffnung weitet und der Schwanz sich millimeterweise hinein schiebt, stöhnt die Brünette und kommentiert mit einem kehligen Laut. Ganz langsam beginnt der Afroamerikaner mit Vor- und Rückbewegungen seines Beckens. Er nutzt lediglich das vordere Drittel seines großen Prügels, um die Kleine nicht zu überfordern. Ihr mürrisches Brummen verändert sich zum leichten Stöhnen. Sie dreht ihren Oberkörper in Seitenlage und schmiegt auf diese Weise ihren Rücken fest an Bobs Bauch. Seine Rechte, welche an ihrer Hüfte liegt, gleitet nun über die weiche weiße Haut empor, um den Brüsten einen Besuch abzustatten. „Feste kleine Dinger hast du, meine Schneeflocke“, haucht er in ihr Ohr. Ihr Atem hat den Rhythmus seiner Stöße aufgenommen und zeigt deutlich, dass sie diese Art des Erwachens offensichtlich nicht als unangenehm empfindet. Auch in die Blonde kommt nun Bewegung. Sie dreht sich herum und schaut Bob und ihrer Freundin verschlafen in die Augen. „Na, ihr seid ja schon munter unterwegs“, sagt sie halb gähnend und zeigt Bob ein müdes aber bezauberndes Lächeln. Dann schweift ihr Blick über den Körper ihrer Freundin zu der Stelle, wo Toms Schwanz in sie stößt. Sie scheint auf einmal erschrocken und hellwach zu sein. Deutlich erkennt Murphy, wie sie ihre Augen weit aufreißt. „Oh heiliger Nikolaus, was ist denn das? Den gibt es ganz sicher nicht in weiß!“, ruft sie mit unverkennbarer Begeisterung aus. Sie richtet sich etwas auf und fragt die Brünette, wie sich das anfühlen würde. Die antwortet im Rhythmus ihres nun schon keuchenden Atems: „gö… ö… tt…lich!“ Die Blonde lächelt Bob wieder an und blickt ihm auf eine Weise tief in die Augen, die ihn bis ins Herz zu berührt. Sie kommt nahe herangerutscht und beginnt ihn zu küssen. Sie schmeckt unangenehm nach Rauch und Alkohol, doch das stört Bob nicht. Gierig erwidert er das Eindringen ihrer Zunge mit einem Gegenbesuch der seinen in ihrem Mund. Dann löst sie ihre Lippen und markiert mit gehauchten Küssen einen Weg über seine kräftige Schulter, Seite und Hüfte. Er fühlt ihren warmen Atem an der empfindlichen Haut seines Sacks, als sie ihren Oberkörper über die ineinander verschmolzenen Becken legt und ihren Kopf in den Bereich unterhalb seines Hinterns versenkt. Die Spitze ihrer Zunge gleitet abwechselnd von Hoden zu Anus. Dann bleibt sie bei Letzterem und versucht, so weit wie möglich in ihn einzudringen. Das gelingt nicht gut, denn sein Schließmuskel hält diesen Eingang reflexartig fest verschlossen. Die Berührungen und Liebkosungen der Blonden stimulieren den Schwarzen angenehm. Er hätte nicht gedacht, dass nach so einem missglückten Start der Tag eine so glückliche Wendung nehmen könnte.




  





  5. Am Hafen




  Ich, Alice, halte saugend die Lippen um seinen Schwanz gepresst und folge dem Rhythmus, den die Hand in meinem Genick vorgibt. Ich hocke dabei bereits seitlich vor meinem wollüstigen Trucker im Bereich zwischen Sitzbank und Armaturenbrett. Meine Hände krallen sich in den derben Stoff der Sitze. Jim stöhnt über mir und sein Atem geht schneller. Ich fühle die Feuchtigkeit in meiner Möse. Lieber hätte ich den dicken Schwanz jetzt dort. Ich bin völlig durcheinander. Geil und ärgerlich und wütend. Ich will das hier tun und ich will es nicht. Ich habe kein Einverständnis zu dieser willkürlichen Offerte meines Freundes gegeben. Es hat aber gerade deshalb einen besonderen Reiz. Diese Männlichkeit, dieser unerbittliche Druck, mit dem Jim meinen Kopf immer schneller auf seinem Ständer auf und ab bewegt, ist animalisch. Dann wird er langsamer und drückt seinen bebenden Phallus tief in meinen Rachen. Das weite Eindringen erzeugt einen Würgereflex, der mir den Magen in heftige Reaktion treten lässt. Tränen steigen mir in die Augen, doch ich bin gar nicht traurig. Ich will gefickt werden! Seine Eichel stößt gegen den Gaumen. Ich habe Mühe, den Brechreiz zu unterbinden. Jim löst seine Fesselung nicht, sondern drückte mich noch tiefer auf den Ständer, der sich unendlich weit in meinen Rachen bohrt. Als ich keine Luft bekomme, stemme ich mich in Todesangst mit aller Kraft meines Körpers seinem Druck entgegen. Er begreift und lässt etwas nach. Ich reiße japsend den Mund auf, um gierig nach Luft zu schnappen. Schleimiger Speichel läuft mir über die Lippen und tropft auf seinen großen Sack. Seine Eichel ist noch immer in mir und, einem natürlichen Drang oder einer Art nymphomanischer Gier folgend, schließe ich wieder die Lippen um seinen Schaft. Ich will nur noch, dass er kommt. Ich will seine Hure sein, seine Mundfotze, sein Wichsgerät…! Es dauert nicht lange und sein Sperma spritzt aus ihm heraus und ich schmecke den warmen Saft. Der leicht bittere Geschmack lässt abermals leichten Ekel in mir aufsteigen, doch auch diesen kann ich wieder erfolgreich unterdrücken. Unschlüssig, was ich nun tun soll, verharre ich einen Moment. Ich bin hin und her gerissen zwischen den zwei Möglichkeiten. Beide sind mir unangenehm. Wenn ich den Mund öffne, fließt der Saft heraus, doch das bedeutet, dass seine Hose und der Sitz davon bekleckert würden. Schlucken will ich aber trotz aller Geilheit auch nicht. Die Vorstellung, dass er all seinen Freunden erzählt, ich habe sein Zeug geschluckt, finde ich furchtbar. Ich wähle aber doch kurz entschlossen die zweite Möglichkeit und schlucke beherzt sein Sperma hinunter. Heute würde ich mir nicht den Kopf zerbrechen, ob er sich seine Klamotten mit dem Sperma versaut oder nicht. Vermutlich war ihm das in dem Moment ohnehin völlig egal.




  Aus heutiger Sicht habe ich mir echt zu viele Gedanken gemacht. Bei dem, was jetzt so von mir verlangt wird, war Jim geradezu ein Waisenknabe. Bei ihm hatte ich mir danach nicht anmerken lassen, wie zwiespältig die ganze Aktion für mich war. Heute finde ich nichts Ekelhaftes mehr dabei, jemand einen zu blasen und Sperma zu schlucken. Da ich bei dieser Aktion im Truck so brav mitmachte, konnte ich damals nicht wieder zurück. Jim nahm es fortan als Selbstverständlichkeit, dass er meinen Mund zur freien Verfügung hatte. Als wir wieder im Bett lagen, drang er erst auf die gewohnte Art und Weise in mich ein und trieb es eine Weile in der klassischsten aller Stellungen. Doch meinen Mund ließ er nie mehr unbenutzt. Ich arrangierte es so, dass ich ein wenig an ihm saugte und dann zum Ficken überging. Aber manchmal steckte er mir sein Ding wieder in den Mund, wenn er schon in meiner nassen Möse war. Auch noch meinen eigenen Saft schmecken zu müssen, steigerte keinesfalls meine Begeisterung. Es machte mich schon geil, aber ich hatte wieder dieses abartige Nuttengefühl und hörte ihn in Gedanken schon wieder bei seinen Freunden prahlen: „Alice leckt mir gern ihren Fotzensaft vom Schwanz!“ Ich glaube aber nicht, dass er je etwas in der Art über mich erzählt hat. Er war schon irgendwie reif und anständig, auch wenn das komisch klingt. Immer wieder öffnete ich trotz meiner Bedenken die Lippen, weil ich geil war und mir keine Blöße vor ihm geben wollte. Ich ließ ihn machen und war sehr angeturnt, wenn er mich in der Neunundsechziger-Stellung leckte. Jim war ein guter Anfang. Heute komme ich mir vor wie eine Geheimagentin, die nach ihrer Eliteausbildung zum gefährlichen Einsatz aus der Wartestellung geholt wurde.

OEBPS/Images/logo_xinxii.png
Xin Xii





OEBPS/Images/132135doc1349444644.jpg
0,
PRobeftvor

Die Natursekt- Hure

Maria Palmer





